

[image: cover]






[image: ]


Abb. 1 - Jugendbildnis von Johannes Peter Müller.(J.H. Richter 1826)







Kurzes Vorwort.


Vor ihrem Tod hatte die Schwester meines Vaters, Elisabeth Müller, mir als dem ältesten der nachfolgenden Generation die Verantwortung über den Nachlass von Johannes Müller übertragen. Der von ihr sorgsam verwaltete Nachlass bestand nach langer Zeit und den Wirren zweier Weltkriege nur noch aus wenigen, immerhin historisch bedeutenden Briefen, Urkunden, Medaillen und Gegenständen, die das Leben von Johannes Müller begleitet hatten. Unter Einbeziehung der Erbengemeinschaft wurde der Nachlass als Schenkung an die Humboldt-Universität nach Berlin geben, wo Johannes Müller die längste Zeit gelehrt hat. Im Jahre 2008 wurde dort die Ausstellung mit dem Titel: „Das Müller-Prinzip“ präsentiert. Um nun auch den eigenen Kindern und Enkeln ihren berühmten Vorfahren näher zu bringen, scheint es mir notwendig, dieses kleine Buch zu erstellen. Denn die sehr ausführliche Biographie von Wilhelm Haberling ist selbst in Archivarien kaum mehr zu bekommen, und inzwischen auch wegen ihrer medizinhistorischen Zielrichtung zu ausführlich gestaltet, um sie mal gerade lesen zu können.


Die technischen Möglichkeiten der modernen Zeit gaben mir das Werkzeug in die Hand, den Text zunächst wörtlich in eine vom Computer lesbare Schrift zu kopieren. Dann musste ich mich entscheiden die Fülle an Briefen und Texten so zu reduzieren, dass ein handliches Buch entsteht, welches der Leser noch ohne Scheu bewältigen kann. Dennoch soll die Faszination des frühen neunzehnten Jahrhunderts noch spürbar bleiben. Flüssiges Lesen setzte voraus, dass die Rechtschreibung und Ausdrucksweise soweit angepasst wurde, dass der Text seine Aussage noch behält und doch dem Lebensweg von Johannes Müller noch nachgegangen werden kann. Natürlich entspricht diese Vorgehensweise nicht der Ordnung wörtlicher Zitate.


Das Ergebnis kann somit literarischen und professionellen Urteilen vielleicht nicht standhalten, doch damit die Kenntnisse über das Leben von Johannes Müller nicht verloren gehen, bitte ich um Nachsicht. Meine Zielrichtung war es, die Nachkommen von Johannes Müller, also meine Verwandtschaft mit dem Leben und Wirken von Johannes Müller in Verbindung zu bringen. Sollte es gelingen weitere Kreise für das Leben und die Geschichte der Naturforschung unseres großen Vorfahren zu gewinnen, würde ich mich darüber sehr freuen.


Horst Müller.




Koblenz 1801-1818. – Jugend.


Im standesamtlichen Register von Koblenz findet man den Eintrag unter dem 25. Tag des Monats Messidor:


Geburtsakt von Johannes Peter Müller. Geboren um 3 Uhr morgens, Sohn von den verheirateten Eheleuten Matthias Müller, Schuhmacher, und Theresia Wittmann, wohnhaft zu Koblenz in der Jesuitengasse.


(Koblenz stand unter französischer Verwaltung. Deshalb wurde der französische Kalender angewendet. Das entsprechende gregorianische Datum ist der 14.Juli 1801.)


Der Vater Matthias Müller ist in Müden an der Mosel als Sohn einer Winzerfamilie aufgewachsen. Matthias Müller war von Beruf Schuhmacher, sah aber in dem kleinen Ort Müden keine Zukunft in seinem Beruf. Deshalb zog er die Mosel abwärts nach Koblenz. Wahrscheinlich hatte er durch die von den Franzosen eingeführte Gewerbefreiheit profitiert und mit Fleiß und Können eine Schuhmacher-Werkstatt in der Koblenzer Jesuitengasse betrieben. Am 28. Oktober 1800 heiratete er die Tochter des Kutschers Anna Wittmann.


In der kleinen Werkstatt und den engen Räumen darüber wuchs Johannes Müller auf. Später mit vier weiteren Kindern, Katharina, Philipp, Margarete und Georg. Während die beiden Schwestern fleißig und zielstrebig waren und später auf eigenen Füßen standen, hatten die beiden Brüder weniger Glück in ihrer Zukunft, so dass Johannes sie später immer wieder finanziell unterstützen musste. Der erstgeborene Johannes aber hatte den Fleiß und die Zielstrebigkeit von seinem Vater geerbt. Vom Vater stammt auch das Feinsinnige, das der Schuhmacher oft während seiner Arbeit mit Gedanken über die Welt hören ließ. Von der Mutter erbte er die Frömmigkeit, Ordnungsliebe, Strebsamkeit und auch die Herzlichkeit.


Behütet von der Mutter wuchs Johannes in der Jesuitengasse zu einem neugierigen Jungen heran. Besonders die glänzenden Gewänder der Priester in der Kirche verlockten ihn schon im Alter von sieben Jahren später einmal Priester zu werden. Oft verpflichtete er die Geschwister mit ihm „Altärchen“ zu spielen. Neben diesem Spiel vertiefte er sich in die Vorstellungswelten von Ritterspielen und kämpfte in seiner Vorstellung als Held in den Burgen am Rhein. Wenn er das Haus und die Geschwister hüten musste und in stillen Stunden seiner Phantasie nachgehen konnte, kam es vor, dass er beim Anschauen der gegenüber liegenden Hauswand Gestalten und Gesichter herauslesen konnte, weil die in baufälligem Zustand befindliche Hauswand mit abgeblätterter Farbe versehen war. Diese Phantasiegestalten konnten bei längerer Betrachtung sogar eine eigene Mimik annehmen. Wenn er andere darauf aufmerksam machen wollte, konnten diese die Gestalten und Gesichter aber nicht sehen, während er sie doch deutlich erkennen konnte. Der Unterschied zwischen seiner Wahrnehmung und der seiner Mitmenschen hat ihn lange beschäftigt. Später hat er über dieses Phänomen eine wissenschaftliche Abhandlung geschrieben und diese später auch mit Johann Wolfgang von Goethe eingehend diskutiert. Sie lautete:


„Über die Phantastischen Gesichtserscheinungen“.


Nach solchen träumerischen Momenten war Johannes schnell wieder mitten in der Wirklichkeit. Meist übertraf er seine Freunde sportlich beim Wandern und Schwimmen oder im Winter beim Schlittschuhlaufen. Eine andere Eigenart war die Sammelleidenschaft, die ihn sein Leben lang begleitete. Er sammelte Käfer, Schmetterlinge und Pflanzen, die er schon damals genau untersuchte, bestimmte und einordnete.


Nachdem Johannes den Elementar-Unterricht mit zehn Jahren beendet hatte, hinterließ er einen außergewöhnlichen Eindruck bei seinen Lehrern.


Das weckte in der Mutter bald die Überzeugung, dass Johannes besondere Fähigkeiten in sich hatte, und sie beschwor ihren Gatten, den Jungen auf die höhere Schule in Koblenz zu schicken.


Die Verhältnisse der Koblenzer Schulen waren in jener Zeit äußerst desolat. Die Lehrer bekamen nur sehr dürftige Gehälter und mussten ihre Lage mit Nebenarbeiten verbessern. Trotz dieser Einschränkungen hatte Johannes nach den beiden grammatischen Klassen mit enormem Fleiß und außergewöhnlichem Eifer einen guten Eindruck hinterlassen.
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Abb. 2 – Joseph Görres





Nach dieser Phase rückten die Russen in Koblenz ein und belegten die großen Räume der Schule mit Lazaretten, so dass der Unterricht teils in den Wohnungen der Lehrer abgehalten werden musste. Kurz darauf wurde Josef von Görres zum Direktor des öffentlichen Unterrichts ernannt. Er begann die Schule zu reorganisieren. Um sich einen Überblick der schulischen Kenntnisse zu verschaffen, veranstaltete er eine öffentliche Prüfung, bei der Johannes als bester Grieche und Lateiner seiner Klasse zwei Bücher als Prämie erhielt.


Dass Johannes so lernbegierig war, konnte man dem Verdienst seiner Lehrer zuschreiben. Sie übertrugen die Freude für ihr Unterrichtsfach auf die Schüler, indem sie nicht nur den Unterrichtstoff lehrten, sondern die Begeisterung, die sie selbst in sich spürten, auf die Schüler übertrugen. Johannes nahm alles bereitwillig in sich auf und stillte seinen Wissensdurst.


Johannes Schulze kam in dieser Zeit nach Koblenz, der für die Zukunft von Johannes von großer Bedeutung wurde. Er verfasste eine Denkschrift an das Konsistorium, in der er die Missstände der schulischen Organisation anprangerte. Darin stand zu lesen, dass die Schüler von den Eigentümlichkeiten der lateinischen Sprache ebenso wenig Kenntnisse hätten, als sie auch außerstande seien, im Griechischen richtig zu deklinieren oder konjugieren.


In Anbetracht dieser Einschränkungen ist es umso beeindruckender, dass Johannes in allen Fächern hervorragend abschnitt. Schulze unterrichtete trotz vieler anderer Belastungen auch selbst die Klasse von Johannes und erkannte in dem dunkellockigen Jungen mit den leuchtenden Augen die ungewöhnliche Begabung und seinen eminenten Fleiß. Schulze zeigte sich in späteren Jahren sehr dankbar, dass er es sein durfte, der die herausragende Laufbahn von Johannes Müller ebnen durfte.


Johannes war inzwischen selbstbewusst genug, um in einer Hausaufgabe seines Lehrers einen beachtlichen Brief an seinen Vater zu schreiben. Dieser Aufsatz ist ein Zeugnis seiner großen Ernsthaftigkeit und Reife und sprachlich ein Beweis der schönen Ausdrucksweise in der damaligen Zeit:


„Vielgeliebter Vater!“


„Ich habe schon zum Teil das Alter verlassen, in welchem man mit Übereilung zu handeln pflegt. Reifer an Verstande, fange ich schon zu denken an und kann das Wahre von dem Scheinbaren einigermaßen unterscheiden. Ich habe mich daher mit dem so wichtigen Gegenstande, der Wahl meines künftigen Berufes, schon einige Zeit beschäftigt, einer Frage, die über das Schicksal eines Menschen gleichsam, entscheidet und die, zu sehr vernachlässigt, nachher die übelsten Folgen nach sich ziehen kann. […] Haben Sie daher die Güte, mir Ihre väterliche Meinung darüber mitzuteilen und sollten diese Gründe mit Ihren Gedanken übereinstimmen und Sie meinen Entschluss billigen, dann sind Sie versichert, dass ich nie ermangeln werde, Ihnen das Alles zu vergelten, was Sie an mir verwendet haben, und Ihren


Hoffnungen zu entsprechen, dass ich Alles aufopfern werde, Ihnen in Ihrem Alter eine Stütze zu sein und mich ihrer Liebe würdig zu machen.


Ihr gehorsamer Sohn.“


Sein Lehrer Johannes Schulze hatte bewirkt, dass er bald über alle seine Mitschüler weit hinausragte. Die klassischen Sprachen beherrschte er so gut, dass er Plato und Aristoteles verstehen und für sein ganzes Leben lieb gewinnen konnte. Ebenso war sein Herz voll glühender Verehrung für die große Persönlichkeit des Johann Wolfgang von Goethe. Er hatte nicht nur die schöngeistigen Werke, sondern auch die naturwissenschaftlichen Werke Goethes gelesen und studiert.
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Abb. 3 Johann W. v. Goethe - Gemälde 1814/15 K.J. Raabe





Eine Eigenart war neben seiner ansonsten robusten, sportlichen Konstitution bemerkenswert. Er hatte eine unüberwindliche Abneigung gegenüber Spinnen. Sein Schul-Freund Seul erzählte, dass Müller einmal solange nicht durch das große Eingangstor des Gymnasiums hindurchgehen konnte, bis eine dicke Spinne in ihrem Netz nicht von ihm beseitigt worden war. Natürlich wurde er deswegen von seinen Mitschülern gehänselt. Dennoch war Johannes bei seinen Mitschülern sehr beliebt, war Sprecher der Klasse, und sie nannten ihn „Hannes der Große“.


Mit eiserner Energie hat Müller gegen diese Spinnen-Phobie angekämpft und sich Spinnen als Studienobjekte während seiner nun folgenden einjährigen Dienstzeit ausgesucht.


Am 1. August 1818, trat Müller bei der 8. rheinischen Pionierabteilung zu Koblenz als Einjährig-Freiwilliger seinen Militärdienst an. Bei seinem Eintritt in das Heer erklärt er bei seiner Vorstellung:


„Ich heiße Johann Peter Müller, bin 17 Jahre alt, geboren in Koblenz im Großherzogtum Niederrhein, Regierungsbezirk und Kreis Koblenz. Ich war die Rechte zu studieren begriffen und habe mich jetzt zur Annahme als ein zu einer einjährigen Dienstzeit verpflichteter Freiwilliger gemeldet.“


Danach wurde ihm mitgeteilt, dass der Peter Müller die vorschriftsmäßigen Bekleidungen, Waffen, und sämtliche Ausrüstungsgegenstände selbst besorgen müsse.


Auffallend ist, dass Müller behauptet, die „Rechte“ zu studieren. Später hat er diese Absicht nie wieder geäußert.


Auch als Soldat hat Johannes Müller mit Eifer seinen Dienst versehen. Wegen seiner sportlichen Kondition fiel ihm das nicht schwer. Die Pioniere, waren damals eine Elitetruppe, zu der sich junge Leute mit einer höheren Bildung meldeten. Der Zwang, Soldat werden zu müssen, passte eigentlich nicht in seine Vorstellungen. Stolz war nur der Vater, wenn er seinen Jungen in der schmucken bunten Uniform einherstolzierten sah.


Gleich zu Anfang passierte Johannes ein Missgeschick. Als die Kompanie zur Parade angetreten war und „Gewehr ab zur Ruhe“ kommandiert wurde, war er in seinen Gedanken weit weg und bohrte mit seinen Finger in der Öffnung des Gewehrlaufes. Dabei blieb Müller‘s Mittelfinger im Lauf stecken. Alle Versuche, den Finger wieder herauszuziehen, waren vergeblich. Beim nächsten Kommando war das Unglück nicht mehr zu vertuschen, und er musste vor die Front treten. Die ganze Kompanie lachte über den unglücklichen Helden. Erst der Kompanie-Chirurg konnte den inzwischen angeschwollenen Finger wieder befreien.


In stillen Stunden, wenn er Wache schieben musste, bekämpfte er weiter die Angst vor den verhassten Spinnen, indem er sie genauer beobachtete. Er betrachtete sie an den Mauern neben dem Schilderhäuschen, wo sie emsig an ihren Nestern webten. Um ihren Gang zu studieren, ließ er sie in einer kleinen Streichholzschachtel wochenlang hungern, bis ihre Bewegungen so langsam wurden, dass er sie mit den Augen verfolgen konnte. Diese Beobachtungen wurden später in seiner Doktorarbeit verwendet.


Am 1. August 1819 war die Dienstzeit beendet. In seinem Kriegsreservepass wird ihm bescheinigt, dass er sich „sehr gut“ während dieser Zeit geführt habe. Nun blieb ihm noch ein großer Schritt zu tun:


Er musste in Koblenz als einer der ersten des Rheinlandes das Abitur bestehen, um sich für die Universität zu qualifizieren.


Bisher brauchten die Schulabgänger für die Universität kein Abgangsexamen von der Schule. Statt dessen mussten sie an der Universität ein Aufnahmeexamen bestehen.


Im September 1819 nahm Johannes Müller am Abiturexamen in Koblenz teil, und nach der Beurteilungs-Formulierung seines Lehrers Lange, die „im Ganzen den Erwartungen entsprach“, erhielt er die Prüfungs-Note der „bedingten Tüchtigkeit“ die für Johannes den Weg freimachte.


Er hatte sein Ziel erreicht: Die Universität.





Bonn 1819-1823. – Studium.



Für die Eltern von Johannes Müller gab es keine Zweifel, dass für sein Studium nur die neu gegründete Rheinische Universität in Bonn in Frage kam. Mit einigen Freunden wanderte Johannes an einem sonnigen Oktobermorgen von Koblenz den Rhein hinab nach Bonn.


Er wurde Mitglied der Burschenschaft „Allgemeinheit“ und als solcher hatte er gleich das Erinnerungsfest an die Schlacht bei Leipzig mitgemacht. Es wurde ein aufwendiger Fackelzug zum Kreuzberg veranstaltet, wo der Theologe Schweder eine begeisternde Vaterlandsrede hielt. Im Anschluss daran fuhren die Burschen auf dem Rhein hinauf nach Königswinter. Von hier ging es auf den Drachenfels, wo in den Ruinen der alten Burg ein weithin leuchtendes Siegesfeuer angezündet wurde. Heinrich Heine hat diese romantische Fahrt in einem Gedicht beschrieben:


Um Mitternacht war schon die Burg erstiegen,


der Holzstoß flammte auf am Fuß der Mauern,


und wie die Burschen lustig niederkauern,


erscholl das Lied von Deutschlands heil’gen Siegen.


Wir tranken Deutschlands Wohl aus Rheinweinkrügen,


wir sah'n den Burggeist auf dem Turme kauern,


viel dunkle Ritterschaften uns umschauern,


viel Nebelfrau'n an uns vorüberfliegen.


Dann aber suchte er zunächst eine Antwort auf die Frage zu finden, welche Richtung er einschlagen sollte. Schließlich wünschte sich seine Mutter, dass er Theologie studieren würde. Aber eigentlich drängte es ihn, Medizin zu studieren. Die Rechtswissenschaft hatte er schon ausgeschlossen. Freund Seul erzählt, dass er sich mehrere Tage eingeschlossen hatte, um das Für und Wider zu überdenken. Nach dieser Klausur war die Entscheidung gefallen: Ich will mich der Heilswissenschaft widmen. Da weiß ich doch was ich habe und wem ich diene.“


Am 21. Oktober 1819 wurde er immatrikuliert.


Mit Begeisterung und Hingabe ist Johannes Müller in der Burschenschaft Allgemeinheit tätig gewesen. Sie wurde dann behördlich nicht mehr geduldet und musste geschlossen werden. Aus Opposition hierzu bildeten sich die Landsmannschaften, deren Studentenverbindung „Germania“ in Bonn neu gegründet wurde. Sie trug die Farben Schwarz- Rot-Gold.
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Abb. 4 Ernst Moritz Arndt





Als Ernst Moritz Arndt von den Behörden seines Amtes enthoben wurde, widmeten die entrüsteten Burschen ihrem geliebten Lehrer am gleichen Abend einen Fackelzug. Zu seinen Ehren wurde ein feierlicher Festzug über den Markt zum Koblenzer Tor hinaus nach Godesberg abgehalten. An der Spitze dieses Zuges ritt Johannes Müller als Führer, ihm folgten weitere dreißig Reiter, dann kamen zehn einspännige Wagen und der Wagen des Marschalls.


Im Sommersemester 1821 begegnete Johannes Müller dem evangelischen Theologen und späteren „Hunsrückpfarrer" Friedrich Back. Er wurde ihm ein treuer Freund, und blieb ihm in den kommenden Jahrzehnten eng verbunden. Mit ihm und den Freunden Seul, Hengstenberg, und Philippi wohnte Johannes im Stadtteil Poppelsdorf.


Das Frühjahr 1821 war zunächst kalt und regnerisch. Um nicht zu frieren, mussten die Freunde auch tagsüber zum Studieren in die Betten kriechen. Doch gegen Pfingsten hellte es auf, und die Poppelsdorfer machten sich mit anderen Freunden zusammen auf den Weg zu einer Pfingst-Wanderung über Aachen nach Maastricht. Eine gemeinsame Kasse wurde gebildet, und äußerste Sparsamkeit verordnet. Die Wanderung führte am ersten Tag bis nach Lechenich, wo zum ersten Mal auf Stroh geschlafen wurde. Über Düren und Eschweiler ging es weiter nach Aachen, wo sie am Pfingstsonntag eintrafen. Es wurde der Dom und das herrliche Rathaus besichtigt, und auch die Spielbank besucht. Hier verloren einige das Geld für eine bessere Mahlzeit und mussten sich mit saurer Milch begnügen. Am Pfingstmontag kamen sie nach Maastricht. Sie wurden zu Ihrem Schrecken wegen ihrer studentischen Verkleidung gleich am Tor von der Wache festgenommen. Nach einiger Zeit des Wartens, ließ der Platzkommandant sie wieder frei. Hochbefriedigt wanderten sie drei weitere Tage nach Poppelsdorf zurück. Der Ausflug war sehr billig gewesen. Für jeden hatte er nur vier bis fünf Taler gekostet.


Johannes Müller hat eine fröhliche Studentenzeit erlebt. Wegen der Herzlichkeit zu seinen Kameraden war er allseits beliebt. Seine Bundesbrüder brachte er während der Kneipen oft zum Lachen. Zum Beispiel konnte er lustige Grimassen schneiden, die er vor dem Spiegel eingeübt hatte, indem er die Ohrmuskeln und sogar die Muskeln des Mittelohrs bewegte. Manche konnten sogar das Knirschen der Gehörknöchelchen hören. Auch konnte er die Pupille eines Auges willkürlich erweitern und verengen, während er das andere Auge zuhielt.


Im Sommersemester 1821, begingen siebzig „Germanen“ einen feierlichen Abschluss. In Oberkassel begann der Abschiedskommers in gehobener Stimmung. Über die Hälfte von ihnen kehrte nicht wieder zurück. Im nächsten Semester kamen nur 25 Mitglieder zusammen, und am 5. Februar 1822 wurde die „Germania“ aufgelöst.


Im Herbst 1821 zog Johannes Müller mit seinen Koblenzer und Hunsrücker Freunden den Rhein hinauf nach Koblenz. Er hatte die Absicht, nach Berlin zu gehen, wo die Lebensbedingungen und die Arbeitsbedingungen besser zu sein schienen. Im Übrigen war er nach wie vor zu Streichen aufgelegt. In Remagen bettelte er wie ein wandernder Handwerksbursche an jeder Tür um einen Zehrpfennig. Hinter Remagen scheuchte er eine weidende Gänseherde auseinander. Als das Hirtenmädchen weinte und klagte, schüttete er ihr lachend die erbettelte Summe in ihre aufgehaltene Schürze.


Müller ist damals aber nicht nach Berlin gegangen. Der Grund war die aufkeimende Liebe zu Nanny Zeiller, die ihn sein ganzes Leben begleitete. Dieses schöne Mädchen hatte er Ostern in Koblenz gesehen und gehört, als sie mit herrlicher Stimme vom Chor herab gesungen hatte. Der Gesang hatte ihn tief berührt. Er hatte sich sofort nach ihr erkundigt und erfahren, dass das junge Mädchen eine Schülerin des Koblenzer Musikinstituts war und in der kleinen Gasse „Am Vogelsang“ wohnte. Im Oktober 1821 war er zu einem großen Fest bei seinem Freund Friedrich Back in Simmern eingeladen. Auch Nanny Zeiller hatte viele Beziehungen zu Simmern und erschien auf diesem Fest. Das Glück wollte es, dass die beiden auf einer Wagenfahrt in einen Wagen saßen. Der sonst schweigsame Johannes wurde ganz redselig. Eine lebhafte Unterhaltung kam in Gang und wurde bei der fröhlichen Abendfeier in dem kleinen Ort fortgesetzt. So endete dieser für die Entwicklung von Johannes Müller so denkwürdige Tag. Eine ernste Leidenschaft hatte ihn erfasst und ihn für immer gefesselt. In den nächsten Jahren trieb Johannes Müller nicht nur sein glühender Ehrgeiz vorwärts, sondern auch die Liebe zu der schönen Nanny in Koblenz.


Leider gibt es kein Bild von Nanny Zeiller aus der Zeit, in der sie Johannes Müller begegnete. Aber ihre Tochter hat sie später einmal so beschrieben:
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